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Oekonomiſche Neuigkeiten und Verhandlungen. 


Her ausgegeben 


von 


Chriſtian 


Carl 


Andre. 


185. Land wirthſchaftlicher Handel. 


J. Heſſen⸗Oarmſtadt. 


Aus Rheinheſſen, den 10. April. Unſere 
Weinhändler erwarten mit Sehnſucht den Augen— 
blick, wo ihnen durch Vollziehung des mit Preußen 
abgeſchloſſenen Zollvereins der Abſatz ihrer großen Vor— 
räthe dorthin geſtattet ſeyn dürfte. Inzwiſchen haben 
mehrere Aufträge aus dem Säch ſiſchen, wohin ſonſt 
faſt unſer ſtärkſter auswärtiger Abſatz ging, nicht kön⸗ 
nen ausgeführt werden, weil die Käufer ihre Preiſe für 
die betreffenden Sorten limitirt hatten, dieſelben aber 
inzwiſchen bei uns um ein Bedeutendes geſtiegen ſind. 
Die nämlichen Käufer haben ſich, wie man erfährt, nach 
Rheinbaiern gewendet, wo ähnliche Weinſorten — 
ordinäre Tiſchweine nämlich — um ein Beträchtliches 
wohlfeiler als in Rheinheſſen zu haben find, 


Aus dem Darmſtädtiſchen vom 4. Mai. Die 
Getreidepreiſe haben ſich kürzlich in Rheinheſ⸗ 
ſen wieder etwas gehoben; der Weizen iſt auf 8 fl. 
30 kr., der Roggen auf 6 fl. 5 kr., Gerſte auf 4 fl. 
35 kr. und der Haber auf 2 fl. 30 kr. das ſchwere Mal⸗ 
ter geſtiegen. Von Weizen ſind zwar bedeutende Par⸗ 
thien aus der obern Main-Gegend angekommen; als 
lein, es iſt auch viel davon den Rhein aufwärts ger 
gangen, und es ſcheint, als würden wir bis zur neuen 
Erndte fortwährend Abzug nach Frankreich behal⸗ 
ten. Der Roggen dürfte leicht noch mehr anziehen, da 
unſere Vorräthe nur für den Bedarf bis zur nächſten 
Erndte ausreichen, die Zoll-Vereinbarung mit Preu⸗ 
ßen aber Verſendungen dorthin veranlaſſen dürfte. 

Dekon, Neuigk. Nr. 55, 1828. 


Mainz, den 3. Junius. Die durch die Kunde 
von dem mit Preußen abgeſchloſſenen Vertrage an⸗ 
geregte Hoffnung, es werde derſelbe einen günſtigen 
Einfluß auf den Abſatz der rheinheſſiſchen Weine 
und deren Preiſe äußern, erweiſ't ſich von Tag zu 
Tag mehr als voreilig. Die geringern Qualitäten von 
1826 find noch beinahe zu denſelben Preiſen, wie früs 
her, zu verkaufen, und während der letzten vier Wo— 
chen fand gar keine Frage darnach Statt, ſo wie denn 
überhaupt nur die beſſern Sorten ſeither einen etwas 
ſtärkern Abſatz für die Verſendung nach Preußen 
hin erfahren haben. 


II. Würtemberg. 


Marbach, den 1. Mai. Am heutigen Viehmarkt 
wurden 547 Käufe geſchloſſen und dadurch eine Sum⸗ 
me von 29,951 fl. 53 kr. umgeſetzt; der höchſte Kauf 
war bei einem Paar Ochſen 203 fl. 30 kr., bei einer 
Kuh 58 fl., bei einer Kalbin 55 fl. 

Heilbronn. Bei dem am 20. Mai dahier ab⸗ 
gehaltenen Viehmarkte ſind 805 Käufe abgeſchloſſen, 
und iſt dadurch die Summe von 70,181 fl. 44 kr. in 
Umlauf gebracht worden. Der höchſte Kauf geſchah 
über ein Paar Ochſen für 300 fl. rheiniſch. 

Am 24. Mai wurde auf der Privatſchäferei Sr. 
Maj. des Königs von Würtemberg auf Achalm 
eine Parthie Böcke verkauft, theils rein ſäch ſiſcher 
theils ſächſiſch⸗ nazer Abkunft. Der höchſte Preis 
war 73 fl. rheiniſch. 
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Mittelpreife der Früchte der bedeutendſten Würtembergifchen Kornmärkte, ſo wie 
einiger ausländiſchen, welche auf Würtemberg Einfluß haben. 
Von der erſten Woche des Mai. 


— 


Ort Maß Dinkel Roggen | Gerſte Haber Tag des Marktes 
Scheffel fl. kr. fl. kr. fl. kr. fl. kr. 
Biberach — — — 6 24 5 12 2 40 der 7, Mak 
Ellwangen — — — 9 4 — — 3 — 4 3. „ 
Hall u — 5 — 9 28 — * — 3 8. 
Heidenheim — — — 8 12 6 40 2 36 „ „ 
Heilbronn — 5 6 7 2 7 6 2 51 „ 1 . 
Kalw — 5 52 7 44 * 44 3 19 „3. 
Metzingen — — — — — — — — — 
Munderking. — — — 6 8 4 48 N . 26 8. 
Nördlingen [Bair. Schfl. — a 11 14 8 8 4 29 „3. = 
Pforzheim Malter — — — — 6 8 2 40 3, * 
Ravensburg Scheffel — — 7 25 5 87 8 9 3. ® 
Riedlingen — — — 5 47 4 56 2 40 7 557 
Rorſchach — — u — — — — 3 12 N 
Rotweil — — — 7 28 6 40 3 20 2 8. 8 
Stuttgart — 5 4 8 — — — 8 24 * 6. 
Tübingen — 5 58 — — 6 56 3 16 * 
Tuttlingen — — — 6 20 6 12 320 „ 6. 
Ueberlingen Malter — — 7 — 13 24 7 24 8 
Ulm Scheffel — — 7 12 6 e 40 RER 
Winnenden — 5 35 7 144 5 J — 3 9 i 


Von der dritten Woche des Mas. 


n!!! a 
Ort Dinkel Kernen Roggen | Gerfe Haber Tag des Marktes 
Scheffel kr. fl. kr. kr. kr. r. 
Biberach Y — 11 20 32 ) 20 40 der 21. Mai 
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Detonomie 
Wie kann die geſunkene Landwirthſchaft 
und der dadurch gefunfene Bodenwerth 
in Oeſterreich wieder gehoben werden? 
(Fortfegung von Nr. 54.) 


X. Futterbau. 


Ich faſſe in dieſem Kapitel Alles zuſammen, was 
auf Wieſe, Acker und Weide thieriſche Nahrung geben 
kann. 

Die natürlichen Wieſen ſind ſeit Jahrtauſen⸗ 
den die vernachläſſigtſten Grundſtücke, obſchon fie in der 
Theorie als die Mutter der Aecker aufgeführt werden. 
Dennoch iſt nichts leichter als eine Wieſe zu verbeſſern, 
und überall liefert eine gut gehaltene Wieſe das reich— 
fie, geſündeſte und ſicherſte Futterfeld. — Naſſe Wies 
fen trocken zu legen, trockene wo möglich zu wäſſern, 
beide öfters zu verjüngen, alle von Zeit zu Zeit zu 
düngen mit Miſtjauche und animaliſchen Exkrementen, 
Aſche und Schlamm; darin beſteht die Kunſt, nebſt 


konſequenter Beſamung, natürliche Wieſen überall in 


gut graſige, reich tragende Futterfelder umzuſchaffen. 

Aus allen dieſen Verbeſſerungsmitteln natürlicher 
Wieſen will ich nur das in Oeſterreich ſo wenig 
bekannte Verjüngen der Wieſen ausheben. — Es 
beſteht darin, daß man die Wieſe 1 Zoll hoch mit Erde 
überſtreut. Je fruchtbarer dieſe Erde iſt, deſto wirk— 
ſamere Vegetation wird ſie veranlaſſen; aber auch 
minder fruchtbare Erdarten, und auf feuchten Wieſen 
ſelbſt Kies und Sand, bringen eine reiche, geſunde 
Grasnarbe hervor. Erde findet man überall, und ſo 
iſt dieſe Melioration bloß vom Fleiß und der Aufklärung 
des Landwirths abhängig; auch gibt dieſe friſche Erd⸗ 
bedeckung Gelegenheit, die beſten Wieſengräſer anzu⸗ 
bauen. Dieſe ſind nach meiner Erfahrung auf mäßig 
feuchten Wieſen, der weiße Wieſenklee, rother Klee 
(wifolium pratense) und (avena elatior) franzöſi⸗ 
ſches Raigras nebſt den natürlich da wachſenden Grä⸗ 
fern. In mehr naſſe Wieſen empfehle ich das Lolium 
perenne und Holeus lannatus L., Honiggras genannt, 
in ſumpfartigen Wieſen jedoch empfiehlt ſich Poa aqua- 
tica L. beſonders. — Futterkräuter auf dem Ackerfeld 
gezogen ſind Luzerne und Esparſette als mehrjäh⸗ 
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rige; der rothe Klee als zweijährige; Haber, 
Heidekorn und Wicken grün, und auf Sandland Sper⸗ 
gel (Spergula arveusis L.) als ein jährige Futter⸗ 
pflanzen und als ſolche bekannt, mit denen ein ratios 
neller Landwirth in allen Gegenden und Erdhöhen aus— 
langen kann. Kein Landwirth kann ohne Futterbau bes 
ſtehen, der ihm zur Stallfütterung ſeines Rindviehes 
wenigſtens Sommerfutter liefert. Luzerne iſt hiezu die 
ſchicklichſte Pflanze. Sie kömmt in Oeſterreich über⸗ 
all fort, wo Roggen wächſt, und Untergrund und Näſſe 
nicht abſolut entgegen ſind. Ihr Anbau iſt aber auf ſo 
wenig reine, mit ihrer Natur fo wenig bekannte Grund— 
ſätze geſtützt, daß ich dieſe am Ende dieſes Kapitels 
eigends folgen laſſe, nachdem ich ſeit 30 Jahren gewiß 
der größte Luzernepflanzer in Oeſterreich bin. 
Wenn der Bauer von 5 — 6 Joch Ackerland nur ein 
halbes Joch zu Luzerne niederlegt: ſo hat er ein ge— 
nügliches Futterfeld über Sommer; wo aber dieſes, als 
Folge vom Klima, Ober- und Untergrund abſolut vers 
ſagt, da muß er ſich, ſo wie jeder größere Landwirth 
in dieſer Lage, nach Proportion eine kleine Vierfelder⸗ 
koppel ausſcheiden, in der er rothen Klee in nachſtehen— 
der Folge: 1. Erdtoffeln, 2. Gerſte, 3. Klee, 4. 
Roggen baut, oder nur 1. Erdtoffeln, 2. Gerſte, 3. 
Klee folgen läßt. 


Noch mehr vernachläſſigt als Wieſen ſind die 
Weiden als Futterfeld. Seitdem jedoch die Stall— 
fütterung des Rindviehes als die unerläßlichſte Bedin— 
gung eines geſunden Feldbaues allgemein anerkannt 
iſt, ſeitdem verdienen dieſe keine Beachtung mehr. 
Weiden, worauf Rinder Nahrung finden, können auch 
iu Aecker oder Wieſen verwandelt werden, und eignen 
ſich am beſten zur Vertheilung unter die Gemeindeglie⸗ 
der. Anders verhält es ſich mit den Schafweiden. 
Dieſe leiden oft weder Umſtaltung noch Verbeſſerung. 
Wo ſie letztere zulaſſen, da find als die beſten Weide— 
pflanzen Pimpernell, das trifolium repens und Quek⸗ 
ken (radices graminis) zu empfehlen. — Erdtoffeln ſind 
bereits in jedem Haushalt unentbehrlich; wo aber der 
Rübenbau nach IX. angenommen wird, kann ihr mehr 
koſtſpieliger Anbau ſehr vermindert werden. Es folgen 
nun die Grundſätze zum Luzernebau: 

55 


436 


1. Für Luzerne muß Grund und Boden tief und rein 
gearbeitet und mit geſteigerter Vegetationskraft ausge— 
ſtattet ſeyn. 

2. Der Untergrund eines Luzerneackers muß wenig⸗ 
ſtens auf 2 Schuh Tiefe von der Wurzel der Luzerne 
durchdrungen werden können, und nige auf Waſſer⸗ 
1 ſtoßen. 

. Der zu Luzerne beſtimmte Acker muß mürbe wie 
Gartinöohen, und von allen Unkräutern, beſonders 
Quecken, gereinigt ſeyn. 

4. Nur eine vorausgegangene reine Brache, nicht 
Behackfrüchte, leiſten dieſe Vorbedingungen. 

5. Luzerne kann breitfurchig 16 Pfund auf 1 Joch, 
oder in Reihen geſäet und auch verpflanzt werden. 

6. Die erſten Jahre muß Luzerne rein von Unkraut 
gehalten werden, wozu die Saat oder Pflanzung in 
Reihen bequemer als die breitfurchige Ausſaat iſt. 

7. Animaliſche oder Kompoſtdüngung darf nun we⸗ 
gen Beförderung des Unkrauts ein Luzernefeld nicht 
mehr bekommen; aber Gyps, gepulverter Kalkſtein, 
in Ermanglung Aſche, find ihm alle zweite Jahr uner⸗ 
läßlich. Miſtjauche iſt auch unſchädlich und förderlich. 

8. Breitfurchig ausgeſäet baue man keine andere 
Unterfrucht als Haber, grün abgemäht. 

9. Quecken und Frauenhaare ſind die ärgſten Feinde 
der Luzerne; Schafbeweidung, Mäuſefraß und Alles, 
was die Wurzel benagt und anfrißt, tödtet die Luzerne, 
und muß möglichſt abgehalten werden. 


In Teutſchland hat man eine neue Anwen— 
dung des Kleebaues (trifolium pratense) gemacht. Man 
baut dieſe Pflanze da nicht mehr als Futterkraut allein, 
ſondern mehr des Samens wegen. Der Same geht 
nach England als Farbmateriale; und das Joch 
Acker kann 30—40 Thaler an Samen und nebſt Kleee 
ſtroh auch noch einen Schnitt grünes Futter geben. 


XI. Rindvieh zucht. 


Die Rindoviehzucht kann an Zahl und Eigenſchaft 
ſehr verbeſſert werden. Die Zahl hängt vom Futter 
ab, und dieſes von der Befolgung des ſo eben vorge— 
tragenen Futter- und Rübenbaues. Die Eigenſchaften 
ſind von der Race, Art und Gattung abhängig. 


In Oeſterreich haben wir nebſt dem Land⸗ 


ſchlag die Tyroler, die Schweizer und 8 
Märzthaler oder ſteyriſche Kuh. 

Jeder Schlag hat gute und ſchlimme Eigenſchaf⸗ 
ten; die vorzüglichſten bleiben immer Tyroler und 
Schweizerkühe. Allein die Tyrolerkuh mä⸗ 
ſtet ſich, wo die Schweizerkuh bei gleichem Futter 
magert; die Tyrolerkuh iſt viel leichter zu melken 
als die Schweizer, ſie hat feineres Fleiſch; aber ſie 
taugt wegen ihrer Kurzfüßigkeit, Schwere und Lang⸗ 
ſamkeit nicht zur Ochſenzucht, wozu der Schweizerſchlag 
an Bau und Kraft vortrefflich gebaut iſt. Ich habe 
deßhalb eine Kreuzung zwiſchen beiden Racen verſucht, 
die die Fehler beider ſo ganz entfernt und die guten 
Eigenſchaften vereinigt haben. Ich beſitze aus dieſer 
Kreuzung Kühe, die 10 ja neumelk bis 15 Maß Milch 
geben, ſich leichter milchen und nicht ſo grobfaſeriges 
Fleiſch haben, als die Schweizerkuh, nicht fo viel Fut⸗ 
ter brauchen und nebſtbei die ſtärkſten, kräftigſten, mehr 
hochbeinige und ſchnellfüßige Zugochſen liefern. Dieſe 
Verbeſſerung iſt ſehr zu empfehlen. Warum ſoll Des 
ſterreich nicht eine eigenthümliche Race Rinde 
vieh, wie Tyrol und Steyermark, ſich beilegen? 
Die fo ſehr gemiſchte Landrace iſt ohne aller Driginalis 
tät, und weder als Fleiſch noch Milchvieh zu empfeh- 
len. Aus der Kreuzung oben genannter Stämme kann 
ſich endlich ein Oeſterreicher Stamm bilden, der 
die guten Eigenſchaften zweier vorzüglicher Hauptſtäm⸗ 


me konſtant vereinigt, und eine ſtark milchende, ſchwer 


und ſchmackhaft fleiſchige, mit Zugkraft und Ausdauer 
begabte Art liefert, die endlich ſogar, iſt ſie einmal 
konſolidirt, einen bedeutenden Handelsartikel in die Ne⸗ 
benländer etabliren kann. Die Möglichkeit iſt nachzu⸗ 
weiſen und dargethan. 


XII. Schafzucht. 


Die Schafzucht der Dominien, die in Oeſter⸗ 
reichs Erblanden fo große Fortſchritte gemacht hat, 
will ich nur in einem Punkt berühren, und dann vors 
züglich bei dem Landſchaf und deſſen Veredlung ver⸗ 
weilen. 

Oeſterreich hat nebſt dem Landſchaf Sei 
Hauptſtämme Merinos — das Negretti und Electoral⸗ 
ſchaf. Die reinen und konſtanten Originalſchäfereien 
und Heerden von beiden ſind jedoch auf wenige Muſter⸗ 


ſchäfereien zu reduziren; die meiften fi find aus der Kreu⸗ 
zung beider herausgegangene edle und hie und da hoch⸗ 
feine Wollſchäfereien zu nennen. 

Man hat in keinem ökonomiſchen Fach ſo beſtimmte 
Regeln und Aufklärungen wie in der hochfeinen Schaf⸗ 
zucht, wozu die Wiener Schafausſtellung jährlich neuen 
Reiz, komparative Schau und Aufklärung ſchafft, und 
die Oekonomiſchen Neuigkeiten ſeit 16 Jahren 
ſo viel geleiſtet und gewirkt haben. Beſonders iſt man 
in neueſter Zeit über die Konſtanz der zwei Haupt⸗ 
ſtämme und die Bedingungen einig geworden, unter 
denen ſie konſtant zu erhalten und zur Kreuzung gegen 
einander, d. i. zu feinen Wollſchäfereien und Wechſel⸗ 
wirkungen zu verwenden ſind. — Aus den Reſultaten 
der beſten Debatten und Zeugungen hat der ganz Aufs 
geklärte folgende Grundſätze abſtrahirt: 

1. Das Electoralſchaf gibt die feinſte und theuerſte, 
aber unter den Merinos die wenigſte Wolle — rein ge— 
waſchen nie 2 Pfund. i 

2. Das Negrettiſchaf gibt die meiſte Wolle, bei 3 Pf. 

3. Das wahre Electoralſchaf gibt aus der Totalität 
ſeines Viießes / Prima und Electoralwolle; das Nes 
grettiſchaf von dieſer durch genaue Sortirung 4 höch— 
ſtens. 

4. Kreuzungen mit beiden Stämmen, wenn fie con⸗ 
ſequent gemacht und unterhalten werden, geben , ja 
bis die Hälfte des Vließes Electoralwolle oder Prima, 
und dabei 2 Pf. Schwergewicht. 

5. Dieſe Erfahrung, die nach Geldreſultaten zur 
Kreuzung zwiſchen beiden Stämmen einladet, theilt 
die Merinosſchäfereien wieder in Race- und feine 
Wollſchäfereien. 

6. Naceſchäfereien, die ſich aus reiner Abſtam⸗ 
mung und Inzucht als conſtante Negretti- oder Electo⸗ 
ralſtämme zu erhalten ſtreben, find der ganzen hoched⸗ 
len Schafzucht wichtig und unentbehrlich. Sie ſind die 
Pflanzſchulen und Regenerationsmittel, ja Erhaltungs⸗ 
prinzipe edler Wollſchäfereien. 

7. Das Electoralſchaf, inzüchtlich fortgepflanzt, ver⸗ 
liert mit jedem Feinheitsgrad aufwärts an Wollmenge. 


Das Negrettiſchaf, unter ſich fortgepflanzt, vergröbert 


ſich mit jedem Jahr beinahe klimatiſch, ſo lange man 
ſeine Wollmenge nicht fallen läßt. Dieſe Ueberzeu⸗ 
gung, und die goldene Mittelſtraße zu halten, führte 
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bei großen Schäfereien auf die Pepiniers und Pflanz⸗ 
ſchulen, denen jedoch meiſtens ſelbſt Conſtanz mangelt 
und wodurch ſo viele Varietäten als Schäfereien ent⸗ 
ſtehend, Teutſchlands Wolle endlich ihren guten 
Ruf gefährdet ſehen wird. 

8. Aus Original- und conſtanten Raceſchäfereien fein 
nöthiges Kreuzungsvieh zu kaufen und das Groͤs ſeiner 
Schäferei auf feine Wollſchäfereien zu etabliren, iſt das 
ſicherſte, wenigſt koſtſpielige und einträglichſte. In dies 
ſem Zuſtande, die Herren mögen ſich dagegen noch ſo 
ſehr ſträuben, find die Schäfereien Oeſterreichs mit 
ſehr kleinen Ausnahmen, und haben ſie ſich nur einmal 
ſelbſt berichtigt und den Schein von Originalität auf⸗ 
gegeben, ſich als feine Wollſchäfereien ausge- 
ſprochen, und die conſequenten Reſtaurations- und Ver⸗ 
edlungsmittel gewählt: fo werden fie ſtatt auf Vieh- 
verkauf zu ſpekuliren, mit ihrer Wollrealität größere 
Einkünfte mit Nachhalt ziehen, als im gegenwärtigen 
Scheinleben, und die Wollveredlung wird und muß zus 
nehmen. Das Zuchtvieh iſt beſonders jetzt fo wohlfeil, 
daß man mit größerm Vortheil ſeine Sprungſtöhre 
kauft, als mit der nöthigen Sicherheit ſelbſt erzieht. 

Die gegenwärtige Criſis des Wollhandels hat ſich 
nicht nur allein aus den Geldverhältniſſen gebildet, es 
hat die herrſchende Wollproduction und die durch Sor— 
tirung eingeſchlichene Täuſcherkunſt im Wollhandel eben 
ſo viel Antheil. Feine wahre Electoralwollen werden 
immer noch ſehr gut in England, Frankreich und 
den Niederlanden bezahlt. An dieſen iſt Mangel 
und Nachfrage; nicht um angebliche, aber um 
wirkliche Electoralwollen iſt der Fabrikation zu thun. 
Beweis, daß das, was die Wollhändler als Electorale 
wolle ſortirt nach England bringen, nur Surrogate 
der alten wahren Electoralwolle ſind. Die Sortirer 
verläumden dadurch die teutſche Wolle und ſchaden 
dem Ganzen durch ihre Täuſcherkünſte; ſie entehren 
ſelbſt die wahre Sache, ſo wie man dem Lügner auch 
die Wahrheit nicht mehr glaubt. Alle Geſchäfte, es 
ſey Geld oder Waare, die durch Juden geführt werden, 
tragen ihr Zerſtörungsprinzip in ſich, ſagen Viele. Al⸗ 
lein die größten Sortiranſtalten werden auch von Chris 
ſten und oft gewiſſenloſer als wahre Täuſcherkunſt be⸗ 
trieben. Wenn durch Vereine nicht redlich e Sorti⸗ 
rungsanſtalten entſtehen und den Kaufleuten nicht da⸗ 
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durch der Wollhandel entriſſen wird: ſo prophezeihe ich 


dieſem Geſchäfte große Herabwürdigung und ſichern Fall 
des teutſchen Wollhandels. 

Die Tendenz der Preisaufgabe hat das ganze 
Land und alle Individualitäten, alſo auch die Vers 
beſſerung des Landſchafes im Auge. 

Dieſes findet ſich nur allein noch bei dem Bauer 
in Dörfern; ja Oeſterreich iſt unter allen ö ſter⸗ 
reichiſchen Provinzen diejenige, wo der Bauer zur 
Veredlung ſeiner zweiſchürigen Landſchafe noch gar nichts 
gethan hat. In Böhmen findet man Bauern, die 
ihre Pferdezucht fallen ließen und oft 200 — 300 vers 


edelte Schafe auf emphiteutiſchen Beſitzungen unterhal⸗ 


ten. In Mähren gaben die zerſtreuten vielen Tuch⸗ 
macher Anregung, das Landſchaf mit Merinos zu ver⸗ 
edeln, weil die Wolle durch kleine Tuchmacher auch 
pfundweiſe Käufer fand, und oft in erſter Generation 
das Wollproduct, gegen den Preis der Landwolle, dop⸗ 
pelt ſo viel Geld einbrachte. In Oeſterreich iſt 
noch nichts gethan, und man empfindet dieſe Vernach— 
läſſigung um fo ſchmerzlicher, als hier ganz allein Mans 
gel an Aufklärung ſchuldet, jede Dorfgemeinde ſtatt 
200 — 500 grober Landſchafe, durch Merinosböcke ver— 
edelt, eben ſo gut die gleiche Zahl mittelfeiner 
Wollthiere nähren und dadurch größtentheils oder ganz 
ihre Steuern abtragen und decken könnte. — Keine 
Verbeſſerung läßt ſich leichter bewirken. 

a) Man rege die Dominien an, den Wohlſtand ihrer 
Unterthanen dadurch zu fördern, und belohne die Amte 
leute, die ſich hier auszeichnen. 


b) Man bewege den Bauer, ſein Landſchaf zu ver 


kaufen und ſich Ausmuſterſchafe aus herrſchaftlichen ver— 
edelten Schäfereien dafür anzukaufen. Beide, bloß: 
nach Fleiſchwerth bezahlt, veranlaſſen keine große Vor⸗ 
auslage und ſind bloß Tauſch. N 

o) Man ſchaffe den Gemeinden, wenn auch nur gute 


Meſtizböcke, die jetzt für 10 fl. C. M. zu haben ſind, 


und halte durch Gemeindeſchluß, vom Amte aus, dar— 
auf, daß keine gemeine Böcke geduldet werden. 

d) Durch dieſe Maßregel ſetzt ſich die Veredlung fort, 
und veredelt die noch übrig gebliebene Nachzucht aus 
Landſchafen. 

e) Man bewege die Dominien veredelte Wolle, rein 
gewaſchen, beim Amte zu ſammeln, ſie dann im Gan⸗ 


zen beſtmöglichſt zu verkaufen und den entfallenen Be⸗ 
trag den Bauern an ihren Giebigkeiten abzuſchreiben. 

1) Wo Herrſchaften ſelbſt Schäfereien haben, da 
würden Wollverkauf und die zur Veredlung nöthigen 
Böcke aus eigner Zucht leicht abzumitteln ſeyn; wo 
das nicht iſt, da vergütet der Wohlſtand des Unter⸗ 
thans und die aus dem nexu subditelae fließenden 
Laudemien und Mortuarien, nebſt dem Gefühl der Hu⸗ 
manität, die kleine Aufmerkſamkeit. 

Das in Oeſterreich eingebürgerte Dreifelderfys 
ſtem erhält durch beſſere Verwerthung der Brachweide 
neue Entſchädigung und Würdigung. Dieſe fruchtbare 
Idee falle nicht auf Felſengrund —! 


XIII. Bienenzucht. 


Bienenzucht iſt die Poeſie der Landwirthſchaft. 
Obſchon ich wünſche, daß ſie ſich einſt zur ſelbſtſtändi⸗ 
gen Erwerbsbeſchäftigung erhebe, und einen eignen 
Stand bildend, wie Schafe den Schäfer nähre: ſo 
qualifizirt fie ſich doch für alle Landbewohner vom Pfar⸗ 
rer bis zum Schuhflicker herab. Oeſterreich hat, 
ſowohl von Seite der Regierung als der Stände, zur 
Aufnahme der Bienenzucht unter allen Staaten E u⸗ 
rope a's das Meiſte gethan. Sie hat Bienenfchulen 
unter Maria Thereſia; Preiſe und Prämien un⸗ 
ter Joſeph; Geldunterſtützungen von Ständen; frei⸗ 
willige Opfer von Privaten, und ſelbſt weile Verord⸗ 
nungen von der Geſetzgebung aufzuweiſen. Dennoch 
iſt ſie das nicht geworden, was ſie zu werden befähiget 
iſt, und wird jetzt gleichgültig wie ein ökonomiſches 
Glücksſpiel ſich ſelbſt überlaſſen. — Janſcha, der er⸗ 
ſte Bienenlehrer unter Maria Thereſia, war ein 
braver empiriſcher Bienenwirth, der aber ohne Vor⸗ 
bildung für ſein Lehramt ſeinen aus Kärnten mitge⸗ 
brachten Lagerſtock als unfruchtbares Einerlei hütete, 
und in das wiſſenſchaftliche phyſikaliſche Fach der Bie— 
nenzucht nicht die gebieteriſchen Localmodificationen, 
welche die Bienenzucht zum Gemeingut aller Orte und 
Länder ausdauernd und wiſſenſchaftlich beſtiftet hatte, 
einzubringen verſtand. Die Schulen, Prämien und 
Unterſtützungen börten auf, und die Bienenzucht ging 
in ihre vorige Unbedeutenheit zurück. Sie hat ſich je⸗ 
doch, da kein Samenkorn im Feld des Guten und 
Wahren, ganz verloren geht, als Privatſache wieder 


und wunderbar gehoben. Denn Anno 1825 zählte ich 
auf dem Haidenfelde des Marchfeldes über 5000, 
und auf dem Buchweizen um Wiener⸗Neuſtadt 
über 2000 Stöcke, die bloß die Wanderbienenzucht lie⸗ 
ferte und die zerſtreuten Standbienen ungezählt ließ. 
Ein gewiſſer Huckmann aus Wien hat das Buch- 
weizfeld bei Wagram allein mit 600 Bienenſtöcken 
bezogen. — Wenn ſich eine Sache durch eigene Kraft 
ſo lebendig erhält, jo muß doch ein großer Ausbil⸗ 
dungskeim in ihr liegen. Unbemerkt kann nicht blei⸗ 
ben, daß die Privatbemühungen, welche Baron Eh- 
renfels dem Aufkommen der Bienenzucht widmete, 
größtentheils. die Frucht unſerer Zeit hervorgebracht ha- 
ben. Er unterhielt große Bienenzuchten in Wien 
und Waldgegenden, und in Muthmanſtorf 1000 
Stöcke. Im Thereſiano fröher ſtand eine Zucht 
von. 150 Stöcken; in der Brigittenau ſtellte er 
dem von ihm unterſtützten Rohrmoſer 120 Stöcke 
auf; zu Meidling unterhält er noch immer eine ſtarke 
Zucht. Alle dieſe Stände widmete er der Belehrung, 
und alle waren und find dem Lehrbegierigen zugänglich. 
Ihm verdankt die Bienenzucht Aufklärung, den conſe⸗ 
quenten Bienenſtock für Wanderzucht, und die Erfin⸗ 
dung durch Abzapfung des Honigs die Tödtung ver— 
drängend, Ausdauer und höhere Nutzung der Bienen 
lehrend. Faſt alle Bienenwirthe haben ſeine Methode 
angenommen, und man bemerkt ſeit dieſer Zeit neuen 
Muth und größere Verbreitung der Sache ſelbſt. Allein 
wir haben nur Bruchſtücke und nichts Ganzes über die 
Ehrenfelsfhe Bienenzucht-Methode. Er bedürfte 
als Mitglied vielleicht. nur eine kleine Anregung, um 
fein Syſtem zum Landesgebrauch ſchriftlich auszulie⸗ 
fern, da ſchon fo Manches in dieſem Fache von ihm 
gedruckt worden. “) \ 

In Oeſterreich paßt Bienenzucht beſonders in 
die Nadelwälder, und gibt da bei beſchränktem Feldbau 
dem Landmann eine erfreuliche Nebenbeſchäftigung und 
Zubuße. Sie könnte aber auch auf tauſend Punkten 
eine ſelbſtſtändige Beſchäftigung werden; denn 100 Bie⸗ 
nenſtöcke geben eine Einnahme von wenigſtens 600 fl. 
W. W. — Wenn wir, da die Wiſſenſchaft nun weiter 
vorgerückt iſt, eine Bienenſchule hätten, wo nach phy⸗ 
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ſikaliſch⸗ökonomiſchen Grundſätzen Bienenzucht förmlich 
erlernt werden könnte: ſo würde ſich in dieſen nahrungs⸗ 
loſen Zeiten der Stand der Bienenmeiſter bald gebildet 
haben. Ein Wunſch, den ich hier allein niederlege, ver⸗ 
eint mit der Anordnung des Preußenkönigs Friedrich, 
daß jede Gemeinde auf öden Plätzen eine gewiſſe Anzahl 
Lindenbäume ſetzen und unterhalten möchte, weil dieß 
der ſicherſte und überall honigende reiche teu tſche Ho⸗ 
nigbaum iſt. — 


XIV. Verbreitungsmittel. 


Das Vergeſagte will Verbreitung und Anwendung 
haben, ſoll es nicht todtes Wort bleiben. Die Verbrei⸗ 
tungsmittel dürfen aber auch nicht außer dem Bereich 
der k. k. Geſellſchaft liegen. Ich ſchlage deshalb nur 
vor: Lehre, Beiſpiel und Lokalbeſuche, Muſterwirth⸗ 
ſchaft und Ermunterungen. 

Lehren und Wahrheiten bloß durch Druckſchriften 
und beſonders nur durch die Hefte der Geſellſchaft ver— 
breiten wollen, werden für das Allgemeine faſt immer 
ihren Zweck verfehlen. Dieſe größern Werke kommen 
ſelten zur Kenntniß der praktiſchen Landwirthe, und 
niemals zu der des Bauers: und dennoch gibt es kein 
wirkſameres und umfaſſenderes Verbreitungsmittel, als 
Schrift und Wort. Ein Volksblatt, was nur bei 
wichtigen Entdeckungen durch das Kreisamt an 
die Dominien und von dieſen an Pfarrer und Gemeinde- 
vorſteher, und beſonders an die verſtändigſten und em- 
pfänglichſten Unterthanen vertheilt würde, geht in Ab⸗ 
ſehen und Folgen ſelbſt bei der größten Abneigung gegen 
Alles, was aus der Stadt auf das Land kömmt, nie— 
mals ganz verloren. Hat dieſes Volksblatt eine auf 
Wahrheit und Ausführbarkeit geſtützte Neuerung zum 
Gegenſtand; iſt es kurz und verſtändig geſchrieben; 
wird dieſes Blatt umſonſt vertheilt; allenfalls auf Pro⸗ 
be und praktiſche Beiſpiele hingewieſen: fo muß die 
Wirkung wenigſtens bei vielen Landwirthen unfehl- 
bar ſeyn, da dieſe Belehrung doch keinen andern, als 
den Eigennutz des Landmanns ſelbſt bezweckt! Allein 
die Lehre muß rein, nicht von einer Theorie, der die 


Praxis widerſpricht, begleitet ſeyn, und zeigen, daß fie 


aus der Feder eines umſichtigen, mit allen landwirth⸗ 


) Obſchon ich nun unter meinem dedeviſirten Namen erſcheine; fo entrücke ich doch dieſe auf Wahrheit gegründete Hinweiſung 
aus guten Gründen der Publizität aus falſcher Demuth nicht. 


4) 


ſchaftlichen Verhältniſſen vertrauten Mannes kömmt; 
nicht Hypotheſenkrämerei, nicht idealiſirte Melioratio⸗ 
nen, nicht einſeitige lächerliche Verbeſſerungsmeinungen 
vorſchlagen. Sachen, wie das in IX. angeführte neue 
Syſtem des Rübenbaues, wie der in XI. gemachte Vor⸗ 
ſchlag zur Verbeſſerung des bäuerlichen Schafviehes u. 
ſ. w., eignen ſich für ein Volksblatt, was nicht per⸗ 
manent, ſondern nur bei würdigen und ſolchen Veran⸗ 
laſſungen vertheilt wird. 

Beiſpiele wirken ſinnlich, und daher lebbafter 
und überzeugender, als Wort und Schrift: exempla 
trahunt iſt zum Sprichwort geworden. Wenn ich mit 
dem Volksblatt in der Hand z. B. auf einen nach IX. 
bepflanzten Rübenacker hinweiſen und durch lebendige 
Beiſpiele alle Zweifel beſchwichtigen kann: ſo iſt die 
Ueberzeugung vollendet. Wenn ich einen zum Safran⸗ 
bau Geneigten zu einem Safranbauer nach Meißau 
adreſſire, ſo hat er ſeinen klaren Unterricht. Es werde 
darum eine beſondere Angelegenheit, die ausgezeichnet— 
ſten Landwirthe dieſes oder jenes Faches zu kennen und 
ſie zu bewegen, als lebendige e ſich 
benennen zu laſſen. 

Wo ſich dieſe Beiſpiele oder Muſterwirtbe finden 
oder bequemen, da iſt es nicht unmöglich, ja nöthig, 
kleine Muſterwirthſchaften ſelbſt zu veranlaſſen. 
Die Geſellſchaft hat Patrioten, und wenn ein Gegen— 
ſtand dort oder da für zweckdienlich erkannt worden, 
wenn man z. B. hier den Krappbau, dort den Luzerne— 
bau, hier eine ungangbare Feldeintheilung räthlich hält, 
ſo wird die Geſellſchaft mittelſt ihrer Mitglieder, mit⸗ 
tel⸗ oder unmittelbar leicht einen ſchicklichen Platz fin— 
den, auf dem als Muſterbau die in dieſer Gegend un— 
bekannten Gewächſe verfucht, kultivirt und zur Nach⸗ 
ahmung erbaut werden. Freilich muß es ſodann die 
Sorge der Geſellſchaft bleiben, daß dieſe Muſter⸗ 
wirthe nach dem Grade ihrer Anſtrengung und Aufz 
opferung entſchädigt, oder durch Einſchreitung belohnt 
werden. Was man für das Allgemeine thut, muß in allen 
Ständen auch allgemein anerkannt und gewürdigt werden. 

Das Land von Ort zu Ort genau kennen, ſein 
Gutes und fein Abgängiges zu bemerken, die ausgezeich- 
neten Landwirthe aller Rubriken aufzuſuchen, Verbeſſe— 


ſtreben; und wahrlich: 


rungsvorſchläge nach der Localität zu modifiziren, Hin⸗ 
derniſſe durch Rath und Belehrung zu entfernen — und 
dazu Localbeſuche ganzer Diſtrikte, Bereiſungen 
vornehmen, wäre wohl unter allen Verbreitungsmit⸗ 
teln das durchgreifendſte. Die Leipziger und nun 
ſächſiſche ökonomiſche Societät hatte feit vielen Jah 
ren ihre Commiſſionsräthe, die einen beſtändigen am⸗ 
bulirenden Ausſchuß bildeten, und ſich bei jeder wich⸗ 
tigen Veranlaſſung in loco quaestionis Wahrheit, Auf⸗ 
klärung, Landeskenntniß ſchafften, und daraus Beför— 
derung oder Unterdrückung der Sache folgen ließen. 
Der bekannte Schriftſteller Riem war vieljähriger 
Commiſſionsrath, und er verſicherte mich perſönlich, 
daß er dieſen Commiſſjonen feine Bildung und Viel⸗ 
ſeitigkeit verdanke. — Zwar hat dieſe k. k. Geſellſchaft 
durch Aufſtellung ihrer Delegaten etwas Aehnliches 
veranlaßt. Allein die Herren Delegaten ſelbſt ſind ver— 
ſchiedenen Geiſtes und verſchiedener Anſichten, und im— 
mer wird die da herausgehende Landesbeſchreibung Ein⸗ 
heit vermiſſen, und das Ganze ein ſehr heterogenes 
Bruchſtück bleiben. 5 

Mit dieſen vorbeſagten Verbreitungsmitteln, vers 
bunden mit den perſönlichen Ermunterungen, kann kei— 
ne gute, auf Wahrheit und Anwendbarkeit geſtützte Sa— 
che untergehen. Der ausgeſtreute Same wird hier und 
dort Wurzel ſchlagen, und ſeiner Zeit Früchte bringen. 
Ermunterung durch Unterſtützung, Belohnung und Aus- 
zeichnung wird die Thätigkeit Aller ſpornen, und das 
Land, nun mit Noth und Armuth kämpfend, wird ein 
freudig bebauter Garten werden, den die muntern Stim- 
men der ruhigen und glücklichen Bewohner wie frohe 
Lerchen den ſchönen Morgen beleben. 

Einen verdienten Mann durch die einſchreitende 
Vorbitte einer geehrten Societät in corpore dem gnä- 
digſten Landesherrn zur Auszeichnung empfehlen, gibt al⸗ 
len Andern den edelſten Antrieb, nach gleicher Gnade zu 
die Landwirthſchaft als die 
Hauptbaſis unſers Agrikulturſtaates bedarf auch ihre 
Heroen, die leidend und wirkend, ſchöpfend und vers 
breitend, oft mehr in die Wage des Verdienſtes zu le⸗ 
gen haben, als Feder und Degen in Zeiten der Noth. 

(Beſchluß folgt.) 
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